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Olav Hanssen


Leben im Geist


(Eine Auslegung des achten Kapitels des Römerbriefes)





1. Teil 8,1-11: Christus ist unser Leben





8,1.2 Das Thema: „So gibt es nun kein Verdammungsurteil für die, die in Christus Jesus sind; denn das Gesetz des Geistes des Lebens in Christus Jesus hat dich freigemacht von dem Gesetz der Sünde und des Todes.“





Es ist zwar nur ein Kurzes Schriftwort, dieses „Thema“, aber wir dürfen doch nicht so schnell darüber hinweglesen, denn es enthält Aussagen von zentnerschwere, Geweicht, die wir nicht ohne Gebet in ihrer Bedeutung für unser Leben und auch für unseren Dienst sinnend erwägen sollten. 





Da ist nun gleich das nicht so ganz leichte Wort „Gesetz“. Was meint der Apostel damit? Ist die Wendung „Gesetz des Geistes“ nicht  geradezu ein Widerspruch in sich selbst?! – Paulus denkt daran, dass Gott einst seinem Volke durch Mose sein Gesetz gab, um es dadurch unter seinen königlichen Willen zu stellen und so zu regieren. Doch daraus wurde nichts. Warum nicht? Weil Sünde und Tod, zwei gar mächtige und starke Könige (vgl. Röm. 5,21;6,12;5,17), die stets gemeinsame Sache machen (Röm. 5,12.21), ihrerseits schon lange die Menschheit unter ihre Gewalt, ihr Gesetz gestellt haben. Erst die Herrschaft, das Gesetz des Lebensgeistes Gottes macht dieser widergöttlichen Herrschaft ein Ende. Das kleine Wörtchen „Gesetz“ zeigt uns also, dass Leben nur da möglich ist, wo es sich durch sein Gesetz, durch seine Machtforderung gegen das Gesetz, gegen die Gewaltherrschaft der Könige Sünde und Tod durchsetzt. Es handelt sich dabei um einen Machtkampf – um nicht mehr und nicht weniger! (Luther sagt: „erworben, gewonnen von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels.)





Und wir Menschen? Wir sind in diesen weltweiten Machtkampf hineingezogen. Und wir Christen? Wir erst recht! Und wir Wortverkündiger? Wir ganz besonders! Mit leeren Redensarten und frommen Phrasen werden wir auf diesem Schlachtfeld herzlich wenig ausrichten – wie ja die praktische Wirklichkeit auch klar zeigt. Paulus verzichtet deshalb auf „überredende Weisheitsworte“, er verkündigt vielmehr in „Erweisung von Geist und Kraft“ (1. Kor 2,4). Er hat deshalb auch „nicht auf die Worte der Aufgeblähten geachtet, sondern auf ihre Kraft. Denn nicht auf Worten beruht das Reich Gottes, sondern auf Kraft“ (1. Kor 4,19f.), wie ja der Herr verheißen hat, dass wir die „Kraft des Heiligen Geistes“ empfangen sollen (Apg. 1,8).





Ob wir das auch für unseren Dienst recht bedenken? Nicht mit theologischen Begriffen, auch nicht mit philosophischen Hilfestellungen werden in Verkündigung und Seelsorge /ja, auch dort!) Gottes Schlachten geschlagen, sondern allein in der Kraft des Heiligen Geistes. Die Frage nach der Bevollmächtigung durch den Geist ist die Schicksalsfrage unseres Dienstes.





Es ist auffällig, dass Paulus dem „Leben“ auf der einen Seite sowohl die „Sünde“ als auch den „Tod“ auf der anderen Seite gegenüberstellt. Also nicht der Tod allein, sondern auch die Sünde ist eine lebensfeindliche Macht, und zwar so lebensfeindlich, dass es keine Hilfe gegen den Tod gibt, bevor nicht die Macht der Sünde gebrochen ist. (Deshalb gilt: Wo Vergebung der Sünde, das ist auch Leben und Seligkeit). – Jeder Versuch, das Leben zu gewinnen unter Umgehung der Sündenfrage ist demnach schon von vornherein als gescheitert anzusehen. Von dieser Erkenntnis aus ist auch das Gespräch (vor allem in der Seelsorge) mit allen „Zurück-zur-Natur“-Bewegungen (Reform, Freikörperkultur u. a.) zu führen. Sie sollen damit nicht ohne weiteres abgetan sein, nur so viel muss klar sein: solange ein Mensch noch unter der Herrschaft der Sünde lebt, - und davon befreit nur Christus! – solange wird er nie das Ziel, das Leben erreichen.





Paulus stellt eine Tatsache von größter Tragweite mit ganz einfachen, lapidar kurzen Worten fest: Der Geist hat dich befreit! Man möchte unwillkürlich zurückfragen: Mich befreit? Wann denn? Die Antwort lautet: Jawohl, du bist befreit von der Macht der Sünde und des Todes, deshalb, weil du unter dem Gesetz des Lebensgeistes stehst, weil du in Christus bist, d.h., weil du Jesu eigen bist, denn welcher Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein (8,9), und du bist in Christus, weil du dir durch deine Bekehrung, die dir durch die Taufe von Gott zugeeignete Kindschaft, angeeignet hast, denn so viel ist klar, dass niemand ohne Glaube, lediglich durch den bloßen Vollzug des Taufsakramentes „in Christus“ ist. Es mag sich nun ein jeder selbst fragen, ab dieser so kurze und doch so inhaltsreiche Satz: Der Geist hat dich befreit, nun auch für ihn gilt.





Das Eine scheint mir aber festzustehen: Man kann nicht durch den Geist befreit sein, ohne darüber Auskunft geben zu können. Ich kann Röm. 8,2 nicht lesen, ohne dabei zu wissen, ob die Botschaft für mich zutrifft oder nicht. Dazu ist diese Botschaft denn doch zu wichtig, als dass ich einen Augenblick länger als nötig darüber im Zweifel sein möchte. Nur jemand, der von dieser seligen Befreiung nichts weiß, kann nervös werde, wenn er danach gefragt wird. Jeder andere wird froh bekennen: Gott sei Dank, dass es so ist!





Allerdings wird dieser Dank unglaubwürdig, wenn uns diejenigen, die noch unter der Herrschaft der Sünde und des Todes gebunden sind, völlig gleichgültig sind. Wenn uns diese Botschaft von der durch Gott gewirkten, in Christus geschenkten Freiheit nicht in Bewegung versetzt, was soll uns dann noch in Bewegung versetzen?! Wir haben ja keine Lebensweisheiten und Weltanschauungen oder dgl. auszubreiten – dass man dabei müde wird, ist verständlich – wir haben den Gebundenen Freiheit zu verkündigen! Ob ein Wortverkündiger da noch müde und lass werden kann?





Schwer wird uns aber dieser Dank für die Befreiung von Sünde und Tod dann – und wer weiß nicht von dieser Schwierigkeit zu sagen - , wenn wir so gar nichts von dieser Befreiung spüren. Wie sollen wir auch glauben, dass wir von der Sünde befreit sind, wenn wir sie zugleich so verehren und anerkennen, als ob sie noch unser unumschränkter Herr sei, gegen den sich aufzulehnen, ein völlig sinnloses Unternehmen ist. Welch ein Schaden für unser geistliches Leben, wenn wir von der Macht der Sünde so groß, vom Werk des Geistes Gottes in uns aber so gering denken! Die Väter der Heiligungsbewegung haben mit Recht immer wieder auf diese geistliche Unmöglichkeit hingewiesen. Nein, diese Befreiung muss sich in einem neuen Auftreten der Sünde gegenüber zeigen. – Ebenso weiß ein vom Tode Befreiter zwar durchaus um die schreckliche Macht und Grausamkeit des Todes, aber er weiß auch dass der Tod nicht mehr das letzte Wort über ihn hat – auch nicht, wenn er in Gestalt der Atombombe zu ihm kommt. Ob man das den Befreiten wohl an ihrem Denken und Reden abspürt?





Unter der Herrschaft von Sünde und Tod ist die Menschheit durch Gottes Verdammungsurteil über den sündigen Menschen gekommen, deshalb sagt Paulus in V. 1: für die, die in Christus Jesus sind, ist jedes Verdammungsurteil aufgehoben; sie sind jetzt frei.





Diese Freiheit ist uns in Christus Jesus gegeben. Dass wir in Christus Jesus sind, das ist Grund unserer Freude. Nun gilt aber auch die frohmachende Einladung und zugleich so ernste Mahnung: „Bleibet in mir!“ (Joh. 15, 4)!
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Fritz Rienecker


Überblick über die gegenwärtige theologische Forschung


Einige kritische Bemerkungen zu der Auslegung des Römerbriefes von Andreas Nygren.





Der schwedische Bischof Professor D. Dr. Andreas Nygren hat eine wertvolle und eingehende Auslegung des Römerbriefes gegeben, die sich an gebildete Nichttheologen wendet. Auf Grund der genannten Adressaten ist dieser Kommentar darum bewusst kein exegetischer, sondern ein dogmatischer Entwurf, den großen Gedankengängen des Paulus in seinem Brief an die Römer gerecht zu werden. –





Der Nygren-Kommentar ist ei höchst bedeutsames und sehr wertvolles Dokument der heutigen schwedischen „Apage-Theologie“, durchgeführt auf dem Boden des Luthertums. Alle juridischen Deduktionen und Postulate, nämlich der juridische Begriff der Gerechtigkeit, d.h. die strafende und vergeltende Gerechtigkeit, gesehen in einem Sühneakt, also die justificatio forensis, werden darum bewusst beiseite geschoben und nur die effektive Gerechtmachung, d.h. die schenkend-schaffende Gerechtigkeit und daraus sich ergebend, die organische Gerechtmachung im Sinne des organischen Zusammenhanges des zweiten Adams (Röm. 5) mit der Menschheit, die nach unserer Auffassung im Gegensatz zu Nygren nur auf Grund der sühnenden Stellvertretung möglich ist – aber nie ohne diese sühnende Bedeutung des Opfertodes Jesu gedacht werden kann – ; diese einseitig von Nygren herausgestellte effektive Gerechtmachung lässt uns aufhorchen und bei all dem sehr wertvollen, was uns Nygrens Auslegung des Römerbriefes gibt – doch ein wenig Zurückhaltung gebieten.





In den nachfolgenden Darlegungen wird nun nicht dieser Punkt uns beschäftigen, sondern eine andere Angelegenheit wird uns bewegen, eine Angelegenheit, die gerade uns als Pietisten, oder besser gesagt, als Vertreter einer Erweckungsbewegung doch Fragen und Entgegnung, sogar Widerspruch zu Nygren herausfordert. Um es ganz schlicht und einfältig zu sagen, es ist die Frage: „Was ist es um die sogenannte menschliche Seite des Glaubens?“





Wir lesen dazu Nygrens Römerbrief S. 55-58. Es steht zur Besprechung Röm. 1,16 wo der Grundtext lautet: „Ich schäme mich nicht des Evangeliums, denn es ist eine Gotteskraft zur Errettung für jeden Glaubenden…“ Das, was da nun gesagt wird zu dem Satz „für jeden Glaubenden“ soll unser Interesse in Anspruch nehmen. Was nämlich Nygren dazu sagt, müssen wir als „einseitig“ oder „überspitzt formuliert“ ablehnen. Wir sagen gleich, wohl sind die Formulierungen Nygrens von seinem Standort her, von der effektiven Gerechtmachung her, begreiflich – aber von unserer Schau her, so wie wir meinen das N.T. und Paulus zu verstehen, unverständlich.





Wir beginnen.





Wohl ist es berechtigt, wenn Nygren definiert: Glauben heißt, „einfach das Evangelium entgegennehmen“; aber die weiteren dazu gegebenen Ausführungen lassen eine Auffassung erkennen, die auf Grund unserer Erkenntnis dem „Glauben“ im paulinischen Sinne nicht entspricht. Nygren fürchtet, in der Ausdrucksweise „der Glaube wird als die notwendige Bedingung für die Erlösung aufgefasst“ schon eine „Leistung“ des Menschen, eine „subjektive Qualität des Menschen“, feststellen zu müssen. – In diesem Zusammenhang werden dann von Nygren alle Zitate, welche von Glaubensbedingung sprechen, verworfen, d.h. Nygren lehnt z.B. ab den Althaus-Satz: „Der Glaube ist die unerlässliche , aber auch die einzige Bedingung des Heils.“ Dann den Satz von B. Weiß: „Der Glaube ist auf Seiten des Menschen die Bedingung, ohne welche ihm das Evangelium jene Kraft nicht sein kann.“ – Auch Godet, von Hofmann, Zahn, E. Kühl, O. Moe usw., welche das gleiche sagen, werden von Nygren verneint. „Dieser ganze Chor von Stimmen“ wie Nygren wörtlich sagt, ist abzulehnen. Neben dem Ausdruck „Bedingung“ wird von Nygren auch das Wort „Voraussetzung“ verurteilt. Nygren spricht sogar davon , dass alle diese Formulierungen „eine verhängnisvolle Verdrehung der ganzen paulinischen Anschauung mit sich führen.“ „Man erreicht“, so meint Nygren, „auf diese Weise, dass die Worte Paulus’ gerade das Gegenteil von dem, was sie beabsichtigen, aussagen“. Zu dem Lutherwort „sola fide“ d.h „allein durch den Glauben“, sagt Nygren: „Trotz allem Reden von sola fide kann man sich doch auf der gesetzlichen Linie befinden.“ „Von der Dogmatik hat man einen psychologisierten Glaubensbegriff mitgebracht …, nach welchem der Glaube die Voraussetzung für seine Erlösung ausmacht.“ „Mit diesem Ausgangspunkt hat man“, so sagt Nygren weiter, „sozusagen die Rollen zwischen Gott und dem Menschen verteilt und festzustellen versucht, welches der Beitrag des einen und welches der Beitrag des andern beim Erlösungswerk ist…“ Wir brechen die Zitate von Nygren ab.





Wir sind nicht der Überzeugung, dass Paulus, wenn er in Vers 16 und 17 viermal den Glauben als Voraussetzung für die Annahme des Heils hinstellt, jemals an synergistische Gedankengänge gedacht hat. (Synergismus heißt: Gott und Menschen wirken je 50 %, damit der Glaube entsteht.) Nein! Sondern wenn Paulus sagt, „dass das Evangelium eine Kraft Gottes sei zum Heil für einen jeden, der da glaubt“, dann will er schlicht und einfach uns auf eine solche Haltung hinweisen, die seitens des Menschen bewusst „ja“ sagt zum Heil in Christus und sich diesem Heil ganz hingibt. – Wir meinen, dass die monergistische Ausdrucksweise Nygrens über die Schreibweise des Paulus hinsichtlich des Glaubens hinausschießt.





Nygren unterstützt seine monergistische Glaubensauffassung durch ein Jesus-Wort, indem ausgeführt wird: „Paulus hat von der Lage des Menschen eben dieselbe Auffassung, wie Jesus sie in Lukas 11,21f. ausdrückt: „Wenn ein starker Gewappneter seinen Palast bewahret, so bleibt das Seine mit Frieden“. Von Rettung und Befreiung kann nur unter der Voraussetzung die Rede sein, dass „ein Stärkerer über ihn kommt und in überwindet“. Dies ist es, was durch Christus geschehen ist. Er hat als der Stärkere die Mächte überwunden, die uns gefangen hielten. Eine solche dynamische Betrachtung ist es, die hinter dem Wort des Paulus steht, dass das Evangelium eine Kraft Gotte sei. Hierdurch erhalten beide, die Erlösung und der Glaube, eine nähere Bestimmtheit.“ Soweit Nygren. –





Wir sagen: So kann man den Glaubensbegriff doch wohl nicht deuten. Gewiss, Jesus kommt in Seinem Wort auf uns zu wie ein Stärkerer, aber er nimmt Sein Geschöpf ernst und schenkt Sich mit Seinem ganzen Heil nur dem, der sich Ihm ganz hingibt, der sich beschenken lässt, der bewusst und freudig „Ja“ sagt zu Christus, der Glaube entsteht nicht in der Weise, dass da einfach der Stärkere kommt und überwindet. Nein, Jesus überrumpelt, überwältigt, überwindet uns nicht in dem Sinne, wie man irgend ein feindliches Heer überrumpelt, überwindet und „kleinkriegt“ –, sondern Jesus überwindet, indem Er immer wieder in unserem Leben an der Tür unseres Herzens anklopft und wartet und horcht, ob wir Ihm öffnen möchten. Das ist ja gerade das ganz große Geheimnis Seiner Güte und Liebe, dass der gute Hirte voll Erbarmen und Mitleid dem verlorenen Schäflein solange in mühevollem Suchen nachgeht, immer wieder nachgeht, bis er es gefunden hat. Die Gleichnisse vom verlorenen Groschen und Sohn bekunden die gleiche nachgehende Liebe des Vaters zum Menschen. Im Gleichnis vom verlorenen Groschen wird unter anderem gezeigt, dass der Sünder nicht nur ein Wesen ist, mit dem Gott Mitleid und Erbarmen hat, wie im Gleichnis vom verlorenen Schaf, sondern ein Wesen, dessen Verlust er als großen Schmerz empfindet. Darum die beharrliche Sorgfalt der suchenden Vaterliebe, die vorgebildet ist im ängstlichen, anhaltenden Suchen des Frau nach ihrem Groschen. Das Gleichnis vom verlorenen Sohn zeigt, wie der Vater das Warten auf den Sohn nie aufgegeben hat, und, als der Vater den Sohn von ferne sieht, ihm entgegenläuft. Gott achtet auf den schwächsten Seufzer des Herzens, und sobald das Herz des Sünders auch nur einen einzigen kleinen Schritt zum Vater hingeht, dann Gott dem Sünder zehn Schritte entgegenkommt.





So ernst nimmt Gott den Menschen, welcher ja Sein Ebenbild ist, dass nur der freiwillig vom Sünder gefasste Entschluss zur Heimkehr, kurz der Glaube, auch wenn er noch so klein ist (oft unsichtbar klein ist wie ein Senfkörnlein oder wie ein Fünklein, das unter der Asche brennt), dennoch von Gott Beachtung findet.





Wie kann man da die menschliche Seite des Glaubens, nämlich die bewusste Antwort des Menschen auf das Gnadenangebot Gottes ausschalten wollen? – Gott bindet sich nun einmal in Seiner Weisheit und Kraft, die dem natürlichen Menschen als Torheit und Schwäche erscheint, an den Willen des Menschen, ob der Mensch von sich aus Ja oder Nein sagt zum Liebeswerben Gottes im Evangelium.





Dieses Ja- oder Nein-Sagen-Können des Menschen muss ganz real und nüchtern gesehen werden. Es darf auf keinen Fall und in keiner Weise übersehen oder sogar ignoriert werden. Wir halten es darum mit Zahn, der zu Röm. 1,16 sagt: „Der Zweck einer Botschaft kann nur dann erreicht werden, wenn der Botschaft Glauben geschenkt wird.“ S. 73. Das ist doch eine ganz selbstverständliche Bedingung und Voraussetzung, eine Bedingung, die in Röm. 1,16.17 viermal genannt wird.





Mit Recht sagt Schlatter S.32: „Von der Heilsbotschaft wird mit aller Deutlichkeit gesagt, was sie beim Menschen sucht. Sie sucht seinen Glauben. Eine andere Sicherung für den Empfang der Rettung gibt es nicht…“





Damit hat Paulus die Verheißung wiederholt, dies Jesus dem Glaubenden gegeben hat: „Wer zu Mir kommt, den werde Ich nicht hinausstoßen“ Joh. 6,37. – Dem zu Jesus Kommenden, dem wird das Heil geschenkt.





Zusammenfassend möchten wir sagen: Die vier Evangelien sind hinsichtlich des Glaubens im Sinne der bewussten, entscheidungsvollen Tat des Menschen die einzigartige große Illustration wie Jesus um diese Entscheidung des Menschen gerungen hat und zwar heiß durch Wort und Wunder, durch Lehre und heiligen Wandel sich um die Seele, die Einzelseele, abgemüht hat; wie Er also den Menschen ganz ernst genommen hat. – Und, wenn der Herr am Ende Seines Lebens erschütternd sagen muss: „Jerusalem, Jerusalem, wie oft habe Ich deine Kinder um Mich versammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel sammelt, und ihr habt nicht gewollt.“ (Matth. 21,37), dann ist das das große furchtbare Beispiel dafür, dass der Mensch die unerhört verantwortungsvolle, für Zeit und Ewigkeit folgenschwere Fähigkeit in sich birgt, dass er von sich aus „Nein“ zum Evangelium sagen kann. Und dieses „Nein“ des Menschen hat Jesus, obwohl Tränen Seine Augen füllten und Schmerz und Weh Sein Herz durchzuckten, anerkannt.





Die Kraft des Evangeliums braucht nicht immer einseitig „Glaube ermöglichen“ (vgl. Nygren S. 58), sondern die Kraft des Evangeliums kann ebenso auch Unglaube erzeugen. Aber „dieses Glauben ermöglichen“ oder „Unglauben erzeugen“ liegt nicht im Wesen des Evangeliums allein, sondern im Wesen des Menschen begründet, und zwar in seinem freien Willen, kurz, in seiner gotttesebenbildlichen Geschöpflichkeit. Diese gotttesebenbildliche Geschöpflichkeit des Menschen nimmt Gott ganz ernst.





Wir meinen, dass diese Seite des „Glaubens“ bei Nygren übersehen wird.





Man könnte überhaupt die ganze Theologiegeschichte des Glaubens innerhalb des Protestantismus beschreiben als ein fortgesetztes Ringen um die rechte Dialektik vom Objektivismus und Subjektivismus. Die beiden äußersten Pole sind:





Der genuine Pietismus weiß um den ungeheuren Ernst der Frage „Glaube und persönliche Erfahrung“ hinsichtlich der Not und seiner Aufgabe. Der Pietismus warnt immer und immer wieder vor falschem und unechtem Subjektivismus. Der Pietismus warnt andererseits vor Vereinseitigung hinsichtlich des starren Objektivismus.





Zwei Worte gilt es darum zu sagen:





Der Glaube ist als die fides quae creditur ganz allein das Werk und Geschenk des allein wirkenden Gottes.





Der Glaube ist als die fides quae creditur ganz allein die Aufgabe und das Werk des allein dafür verantwortlichen Menschen.





Praktisch und schlicht ausgedrückt, möchten wir dieses sieben theologisch Dargestellte an einem bekannten Bild demonstrieren.





Der Ertrinkende wird in seiner großen Not mit ganzer Kraft und mit ganzem Einsatz nach dem ihm zugeworfenen Rettungsring greifen.





Und wenn dann der Ertrinkende am Ufer der Rettung aus Todesnot sich freut, dann wird er nicht sagen: Ich habe mich gerettet, ich habe eine große Leistung vollbracht, als ich mich an den Rettungsring angeklammert habe, sondern ich bin gerettet worden! – So auch der Christ: Nachdem er sich zum Herrn und Heiland bekehrt hat, wird er bekennen und sagen: Nicht ich bin es gewesen, sondern die Gnade war es, die Gnade ganz allein! Beiderseits bleibt aber auch bestehen: Die Bekehrung ist das ganze Anliegen des Menschen. Mit ganzem Ernst musste er dabei sein. – Vgl. Rienecker: Bibl. Kritik am Pietismus, Gnadauer Verlag, Offenbach/Main, Waldstr. 36, 1952 Seite 44-49.
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Paul Schwidurski


Heilgeschichtliches Studium des Alten Testaments





II.


Israel – das Bundesvolk nach dem 2.-5. Buch Mose.





Nach der in der Genesis dargestellten Väterzeit des Volkes Gottes beschreiben das 2.-5. Buch Mose die Moseszeit des Volkes des Alten Bundes. Hierbei steht Gottes Bund, den Er mit seinem Volke Israel schloss, im Mittelpunkt der Darstellung. Indem wir den Versuch machen, den ungeheuer umfassenden Stoff der jetzt zu betrachtenden Bücher Mose zu durchdringen und zu ordnen, lenken wir unseren Blick auf die in ihnen enthaltenen historischen, kultischen und juristischen Abschnitte.





1. Die mosaische Geschichte: Israels Bundesgeschichte durch Gott.





Die historischen Abschnitte des 2.-5. Buches Mose beschreiben die Bundesgeschichte, die von Israels Rettung aus Ägypten, von Israels Wanderung durch die Wüste und von Israels schöpferischer Pause vor Kanaan berichtet.





Das Werkzeug der Rettung war Moses (2. Mose 1-4). Er setzte sich in der Vollmacht Gottes gegen Pharao, den Gegner der Rettung (2. Mose 5-15,21) durch und führte sein Volk jenem Sinai entgegen, auf dem es die Krönung der Rettung, den Gottesbund von Sinai, erlebte (2. Mose 15,22-20,21; 24; 31,18-34,35).





Die Wüstenwanderung erfolgte mit dem ganzen Volke in strenger Marschordnung (4. Mose 1-2; 9,15-10). Aus der 40jährigen Wanderzeit werden uns eigenartiger Weise nur Erlebnisse der ersten Jahre (4. Mose 11-14; 16-17) und des letzten Jahres (4. Mose 20-27; 31-34) berichtet. Die Zwischenzeit wird als eine Zeit des Gerichtes über eine ungläubige Generation verschwiegen.





Das 5. Buch Mose wird Deuteronomium (Wiederholung) genannt, weil darin Gottes Bundesschließung erneut berichtet wird. Moses steht hier gleichsam am Ende seines Lebens und vor dem Einzug seines Volkes in Kanaan still und erlebt mit seinem Volke eine schöpferische Pause. Dabei übt er einen geschichtlichen Rückblick (5. Mose 1-4), macht einen grundsätzlichen Umblick (5. Mose 5-11) auf die Gegebenheiten seiner Situation im Lichte der 10 Gebote in ausführlicher Auslegung, worauf er sich zu einem persönlichen Ausblick (5. Mose 31-34) auf seinen Tod und seinen Nachfolger anschickt.





2. Der mosaische Gottesdienst: Israels Bundesgemeinschaft mit Gott





In diese Darstellung des Historischen sind Abschnitte über das Kultische eingeflochten. Das Kultische stellt Israels Bundesgemeinschaft mit Gott dar. Solche Gemeinschaft vollzog sich an heiliger Stätte, durch heilige Personen, zu heiligen Zeiten, kraft heiliger Handlungen.





Israels geweihter Ort der Offenbarung Gottes war die Stiftshütte, das Zelt der Zusammenkunft Gottes mit dem Volke. In liebevoller Kleinmalerei erfahren wir von ihrer Einrichtung (2. Mose 25,10-27;21; 30; 3. Mose 24,1-9; 2. Mose 36,8-38,20; 4. Mose 8,1-4)., ihrer Herstellung (2. Mose 25,9; 39,32-43; 31,1-11; 35,4-36,1; 25,1-6; 30,11-16; 38,21-31) und ihrer Einweihung (2. Mose 40; 4. Mose 7).





Zu den heiligen Personen gehören der Hohepriester und die Priester mit ihrer priesterlichen Kleidung (2. Mose 39,1-31; 28), die Priesterweihe (2. Mose 29; 3. Mose 8-9; 4. Mose 1-7) und den Angaben über ihre Heiligung (3. Mose 21; 10) und ihren Unterhalt (4. Mose 18,8-19; 3. Mose 22). Außerdem gehören dazu die Leviten, von denen wir lesen über ihre Reinigung (4. Mose 8,5-23), ihre Musterung (4. Mose 3), ihre Dienstordnung (4. Mose 4; 8,23-26), ihren Unterhalt (4. Mose 18,20-32) und ihre Unterkunft (4. Mose 35,1-8).





An heilige Zeiten ist der Sabbat erwähnt (2. Mose 31,12-17; 35,1-3; 4. Mose 15,32-36), die Passahfeier (2. Mose 12,1-28.43-51; 4. Mose 9,1-14) und der Versöhnungstag (3. Mose 16). Ein ausführlicher Festkalender ist an vier Stellen zu finden: im sogenannten Bundesgesetz (3. Mose 23,10-17), im Heiligungsgesetz (3. Mose 23), im Deuteronomium (5. Mose 16,1-17) und im Buche Numeri (4. Mose 28-29).





Die heiligen Handlungen umfassen Opfer verschiedenster Art (3. Mose 1-7; 4. Mose 15,1-16.22-31; 4. Mose 28-29), allerlei Reinigungen (3. Mose 11-15; 4. Mose 19), mancherlei Gelübde (5. Mose 23,22-24; 3. Mose 27; 4. Mose 30; 6,1-21) und gewisse Abgaben (5. Mose 14,22-29; 26,1-15; 4. Mose 15,17-21; 5,5-10).





3. Die mosaische Rechtspflege: Israels Bundesgesetzte vor Gott.





Hochinteressant, nicht nur für Theologen, sondern besonders auch für Juristen, ist das Juristische im 2.-5. Buch Mose. Es sind drei Gesetzessammlungen zu erkenne: Das Bundesgesetz im Exodus (2. Mose 20,22-23,33), das Heiligkeitsgesetz im Levitikus (3. Mose 17-26) und die Sammlung im Deuteronomium (5. Mose 12-28). Es ist hier nicht möglich, die einzelnen Bestimmungen dieser Gesetzte mit ihren biblischen Stellenangaben zu nenne. Es soll aber von ihrem Inhalt im großen und ganzen die Rede sein. 





Das Bundesgesetz enthält Schutzgesetze des Bundes Gottes zum Schutze der Persönlichkeit, des Lebens, des Eigentums, der Sitte, der Schwachen, des Rechts und der Feiertage. Diese Gesetze sind eingerahmt von Angaben über den Bundesaltar und den Bundesengel, dessen Segen den Gesetzestreuen verheißen ist. 





Die Heiligkeitsgesetze behandeln das heilige Blut, die heilige Tat, die heiligen Personen, das heilige Gut, die heilige Zeit, den heiligen Namen, das heilige Land. Eingerahmt werden diese Gesetze durch den Hinweis auf den heiligen Opferort und den heiligen Ruf zur Entscheidung, Segen oder Fluch zu wählen.





Die Gesetzessammlung im Deuteronomium beginnt mit der Beschreibung von Art und Ort des wahren Gottesdienstes und schließt mit einer Verheißung an die, die das Gesetz halten. Das Thema dieser Sammlung lautet: Alle Lebenskreise drehen sich um Gott. Gesetze vom Herrn des Volkes regeln den „kirchlichen“ Lebenskreis, Gesetze von den Führern des Volkes ordnen den staatlichen Lebenskreis, und Gesetze vom Leben des Volkes regulieren den bürgerlichen Lebenskreis. Die letztgenannte Gesetzesgruppe stellt, ins einzelne gehend, Strafgesetze, Kriegsgesetze, Ehegesetze, Eigentumsgesetze, Menschenschutzgesetze und Naturschutzgesetze auf.





Gehorsam gegen die Gesetze des göttlichen Bundesherrn sollte Israel in der Kraft der Gemeinschaft mit Gott seinen Weg als Volk Gottes durch die nun beginnenden Epochen seiner Geschichte gehen. Verfolgen wir diesen Weg durch das Studium der Bücher Josua bis Esther.








#


Hermann Schöpwinkel


Sind wir mit unserm Dienst auf der Linie der Väter?





II. Unsere Gemeinschaftspflege.





Hören wir zuerst, was unsere Väter darüber dachten und bezeugten. Pastor D. Michaelis schreibt: „Gemeinschaftspflege heißt wissen, was Bruderschaft ist und fordert. Wahre Gemeinschaft ist nur da möglich, wo sie von Menschen gepflegt wird, die in Christus eine neue Kreatur geworden sind.





Wir glauben auch, dass es Kennzeichen gibt, ob jemand diese gnade widerfahren ist, so wie Lydia, die zu Paulus sprach: „So ihr mich achtet, dass ich gläubig geworden bin an den Herrn, so kommet usw. Und Paulus hat sie nicht abgewiesen.





Von diesem Stück Schrifterkenntnis können wir nicht lassen. Geben wir sie auf, so hören wir auf , eine Bruderschaft im Herrn zu sein du werden Verein auf Grund einer Anerkennung eines Status.“





Ist dieses Stück Schrifterkenntnis auch heut noch unter uns lebendig und bestimmend für unsere Gemeinschaftspflege? Oder sind wir wohl gar schon der Gefahr erlegen, christlicher Verein, statt biblische Gemeinschaft zu sein?





Hören wir weiter auf einen Vater in Christo, der auch für das ganze Gnadauer Gemeinschaftswerk von besonderer Bedeutung gewesen ist. Eduard Graf von Pückler. In seinem Nachruft sagt P. Michaelis:





„Von Menschen nicht ausgebildet, aber immer mehr vom Herrn erzogen, dessen Leitung er so unbedingt gehorsam war, wuchs er zu einem vorbildlichen Gemeinschaftsleiter heran. Darum konnte er später das Bild eines solchen mit markanten Strichen zeichnen. Unter einem solchen verstand er nicht nur einen Reichgottesarbeiter von Beruf. Hier stand er sehr nüchtern und klar und sagte einmal:





„Es ist häufig eine Täuschung, wenn man meint, nur dann Gott recht dienen zu können, wenn man seinen irdischen Beruf aufgibt. Vielfach ist unser Beruf eine Segnung und ein Mittel in Gottes Hand, uns in Demut und in Anspannung aller Kräfte zu erhalten, was beides oft verloren geht, wenn ein Bruder ganz ohne irdischen Beruf Reichgottesarbeiter wird.“





Welch ein Scharfblick hatte dieser Zeuge Christi bereits in einer Zeit, wo es kaum Reichgottesarbeiter von Beruf gab. Was würde er heute sagen?





Doch hören wir ihn weiter: „Seelenführer sind ganz außerordentliche Menschen und über alle Maßen selten. Sie setzen nicht nur Heiligung und Heiligkeit durch Zurechnung, sondern Heiligkeit durch Erfahrung und durch Liebe ohne Heuchelei voraus.





Seelepflege lernt man nur in treuer, jahrelanger Nachfolge Jesu Christi und auch dann nur, wenn man vom Herrn selbst dazu berufen ist. Mitarbeiter! Das war immer die große Frage und längst nicht jeder, der sich dazu meldete, entsprach dem hohen, abgeklärten Standpunkt, den er selbst einnahm.“





Im Blick auf ehrenamtliche und amtliche Reichgottesarbeiter sagte er einmal mit ganz erschütterndem Ernst: 





„Mancher Reichgottesarbeiter tritt seinen Dienst schon als Abtrünniger an. Sein Herz gehört nicht ungeteilt dem Herrn, er dient sich selbst. Solche suchen äußeren Erfolg und Nutzen, Lob, Anerkennung, Ehre bei den Menschen. In der Ewigkeit wird sich das rächen, wenn das Lebenswerk verbrennt wie Holz, Heu und Stoppeln. Bei solchen kann, wenn sie sich durch das Blut Jesu auch hin und wieder zurechtfinden, der Friede nicht sein wie ein Wasserstrom. Es leben in solchen Herzen zu viele Dinge, welche die wahre Gottseligkeit einfach umbringen.





Gottseligkeit wohnt nur da, wo man Gottes Willen ungeteilt tut. Das ist das vollkommene Gesetz der Freiheit, von dem Jakobus spricht. Wer darin beharrt, hat die freimachende Gnade erfahren, der singt Triumphlieder über dem Grabe der eigenen natur. Und um das zu können, wollen wir uns nur klar entschließen, die Diebesgesellen in uns nicht länger zu beherbergen und unsere Naturneigung ins Grab zu legen, dann können wir frei in einem neuen Leben wandeln.“





Bei einer anderen Gelegenheit bekannte er: „Es ist mir weh ums Herz, dass wir noch so weit davon entfernt sind, in Christi Wesen gewurzelt zu sein. Der größte Gegensatz der Liebe ist die Selbstsucht. Warum kann sie nicht am Stamme des Kreuzes aufgehängt werden?





Es wäre besser, man beseitige erst mal die Dinge ehe man anfing, um eine Erweckung zu flehen. Der Grund so vieler verfehlter Bestrebungen im Reiche Gottes ist der, dass die Motive des Ich stark prävalieren (vorherrschen). Wenn unsere Bestrebungen nicht absolut und gänzlich die Reinheit göttlichen Wesens an sich tragen, macht es zwar das Verdienst Christi möglich, dass Gott das Werk nicht ganz vom Angesicht wegtut, aber mit Seinen seligsten und großartigsten Gnadenbeweisen wird Er nicht da sein.“





Und wieder ein andere Mal sagt er: „ Wir können uns nicht genug fragen: ‚Wem diene ich, mir selbst oder meinem Gott?’ Der Dienst Gottes besteht nicht im eigenen Wirken und Können, sondern in dem freudigen Sichüberlassen an die mächtige, große Kraft Seiner Gnade. Mit Hintansetzung des Eigengesuchs unserer Seele müssen wir uns willenlos hingeben an diesen herrlichen Gott, damit wir Sein Leben haben und nicht unseres, damit wir Seine Werke wirken und nicht unsere.





Es ist wirklich ein großer Sieg der Gnade, wenn wir von Herzen und täglich aus neue unser Wirken und Arbeiten auf den Grund stellen: ‚Die Sach’ ist dein, Herr Jesu Christ!’ Dann können wir bis aufs äußerste glauben; denn der Grund allen Unglaubens, das Gesuch der eigenen Ehre, liegt unter unserem Fuß.“





Noch ein ernstes Mahnwort darf uns nicht vorenthalten werden:





„Ein Gemeinschaftsleiter darf das Weib Isebel nicht schalten lassen. Wehe den Leitern, die unter Weibereinfluss kommend, darin verharren! Gott hat die Leitung der Gemeinde nicht den Frauen gegeben. Er hat ihnen andere Werke anvertraut, so herrlich und so hoch, wie sie von keinem Mann gesagt sind, z.B.: ‚Wo das Evangelium gepredigt wird in der ganzen Welt, da wird man auch sagen zu ihrem Gedächtnis, was sie getan hat.’ Matth. 26,13. Und ich könnte mir denken, dass wir die größten Heiligen im Himmel einmal unter den Frauen finden. Das schließt aber nicht aus, dass ihre Aufgaben auf Erden von denen des Mannes verschieden sind. Ihnen ist nicht die Leitung einer Gemeinde anvertraut, vor allem nicht die indirekte, die oft schlimmer ist als die direkte, und die oft unter dem Vorwand eines brennenden Interesses und einer tiefen Bewunderung für den Leiter geübt wird. Das sind die Angeln, an denen wir gefangen werden, meine Brüder, und ehe wir uns versehen, geschieht es, dass das Weib Isebel in irgend einer krankhaften Erscheinung in unserer Arbeit offenbar wird, wenn wir nicht wachen.





Nur die kleine Kraft hat bewahrende Macht. Wie kommt man aber dazu? Man kann sie sich nicht selbst aneignen, nur der Heiland kann sie geben. Warum aber gibt Er sie nicht allen Arbeitern im Reiche Gottes? Weil Er es nicht kann, denn dazu gehört ein völliges Sich-zerbrechen-lassen. Solange wir an der christlichen Großmannsucht leiden, die uns allen in die sündenverdorbene Natur tief eingeprägt ist, solange sind wir nicht auf dem Wege, klein zu werden, sondern auf der entgegengesetzten Bahn, die nach Laodizea führt und nicht nach Philadelphia.





Was für ein Ehrgeiz glüht oft in christlichen Arbeitern, was für ein Selbstvergrößern, bis die mächtige Hand Gottes kommt und den Kurs ändert. Nie sind wir ganz im Heiland, wenn wir irgend eine Größe bei uns dulden und vor allem und allen ein geistliches Selbstbewusstsein pflegen.“





Sind wir noch auf der Linie der Väter? Befinden wir uns noch in den Bahnen unserer ursprünglichen Berufung? Ehe wir darauf Antwort geben, müssen wir noch auf eine andere Seite der Gemeinschaftspflege achten.





Pastor Michaelis sagt von ihr: „Gemeinschaft, Bruderschaft heißt Einfügung in den Leib, wo ein Glied dem anderen Handreichung tut, und kein Glied ist, das mit seiner Gabe nicht dienen will.“





Ja, in dieser Verschiedenheit sind wir nebeneinander gestellt, um uns gegenseitig zu ergänzen. Und das ist gerade die Eigentümlichkeit unserer Gemeinschaftsbewegung, dass das Wort im Austausch dargeboten werden soll: „Lehret und vermahnet euch selbst“, heißt es im Kolosserbrief. Sogar ein Apostel Paulus freute sich auf den Austausch und findet sich dessen bedürftig. Röm. 1,11.





Das weiße Sonnelicht zerlegt sich durch die verschiedenen Spiegel des Prisma hindurch in das siebenfarbige Strahlenband und enthüllt dadurch seinen Reichtum. Etwas ähnliches sollte in unseren Stunden geschehen. Das Wort Gottes sollte in verschiedenartiger Wiedergabe durch die Gabe unserer Brüder erscheinen, die für dasselbe wie Spiegel wirken und das Leuchten desselben vermitteln.





Was gibt unseren Gemeinschaftsstunden das Leuchten? Die Darbietung des Wortes im Spiegel der Weisheit und im brüderlichen Austausch. P. Burkhardt.





Das waren die Linien der Väter. Aber wie sieht es weithin in unseren Gemeinschaften aus? 





Darf ich einige Anklagen darüber laut werden lassen?





Dieselben beziehen sich einmal auf die Zuhörer:





Es kommen zu wenige und meist nur Frauen und junge Mädchen, es geht zu schläfrig zu, man mag wirklich einen Gast, der für die Gemeinschaft erst gewonnen werden soll, nicht hereinführen. Das Gähnen und im Schlafe nicken, die hängenden Köpfe, die Langeweile zu verraten scheinen, könnten ihm die Lust vertreiben.





Die Klagen beziehen sich aber auch auf die sprechenden Brüder: Wir haben nur einen, so dass es keine Abwechslung gibt. Dessen Reden kennt man allmählich ganz genau. Wir haben keinen Redner, es geht sehr schwach her. Der eine hat es in sich und bringt es nicht heraus. Dem anderen fließt es glatt aus dem Munde, aber das Herz ist leer, der dritte bringt in jeder Stunde das gleiche und erregt auch noch durch sein Verhalten Anstoß.





Da wollen wir Gemeinschaftsleiter und Sprecher uns jetzt ernstlich prüfen! Sind wir würdige Spiegel für das Evangelium, haben wir das Evangelium, nicht bloß etwas christliche Erfahrung, sondern Evangelium, das, je mehr wir christliche Erfahrung sammeln, desto höher und herrlicher über alle Erfahrung hinauswächst? Geben wir das Evangelium in würdiger Weise weiter? Fehlt es oft nicht an gewissenhafter Vorbereitung, zu der Gebet, nachdenken und vielleicht auch schriftliche Aufzeichnung der Hauptpunkte und Gedankengänge gehört?





Es gibt einen Predigtton, der abstoßend wirkt. Es gibt aber auch einen ebenso abstoßenden Gemeinschafts- oder Stundenton. Wir wollen reden wie natürliche Menschen, und aus Ton und Gebärde soll das Herzensgewinnende der Frohbotschaft Gottes zum Ausdruck kommen. Wir sind nur Botschafter, keine Päpste. Wir selbst wollen weniger Worte machen und das Wort Gottes mehr reden lassen.





Wenn man nun so manche Klagen nicht ohne weiteres abstellen kann, so ist das ein Grund zur Demütigung, aber kein Grund zum Verzagen. Alle Klagen beziehen sich ja nur auf den Spiegel und die mögen Fehler und Mängel haben, sie mögen matt in ihrem Glanze, getrübt und gefleckt sein, Risse haben und selbst Scherben sein.





Vom Evangelium her kommt das Leuchten und diese Lichtquelle ist uns gegeben und macht sich schließlich auch bei mangelhafter Beschaffenheit der Spiegel geltend.





Darum ist da mit der Besserung einzusetzen, dass die Erkenntnis des Evangeliums uns selbst aufgeht, sich uns tiefer erschließt, dann werden auch die Spiegel sich reinigen und sich besser auf das Licht einstellen. Wenn das der Fall ist, dass das Evangelium heller in uns und aus uns leuchtet, so werden auch manche Menschenkinder, denen es ernst ist, den Weg wieder zu uns finden.





Es wäre noch vieles anklingen zu lassen. Die Zeit will es nicht leiden. Im Telegrammstil sei nur angedeutet die Stellung der jungen Brüder zu den Vätern.





Der reichgesegnete, württembergische Gemeinschaftsleiter, Lehrer Heß, sagte manchmal mit Dank gegen Gott: „Ich habe mich in meiner Jugend an das Wort gehalten: sei gerne bei den Alten und wo ein weiser Mann ist, zu ihm halte dich.“ Sir. 6,25.





So wurde in dem teuren Brüder schon frühe und reichlich eine „Weisheitsgrundlage“ gelegt, die einen guten Acker stellte für den göttlichen Samen.





Ich schließe diesen Abschnitt mit einem Wort unsere Bruders und Vaters Eduard Graf von Pückler.





Mit göttlicher Vollmacht und darum andere mit bewegend, rief er in die Versammlung hinein:





„Werden wir auch mit Gott Schritt halten? Werden wir dem Sohne Gottes die Freude bereiten, dass Er ganz andere und neue Verhältnisse in unseren Gemeinschaften schaffen kann? Wo sind die, welche sich Ihm wirklich hingeben zum heiligen Volk? Werdet ihr meiner Stimme gehorchen und meinen Bund halten? Ja, werdet ihr?





Wir müssen uns tief beugen und ich tue es in Wahrheit auch mit meiner Person. Wir haben trotz allem, was geschehen ist, nicht die Hälfte von dem erreicht, was hätte geschehen können. Aber wir wollen nicht auf uns blicken, sondern den Blick des Glaubens auf den Mann der Schmerzen richten, der uns alle teuer erkauft hat. Wollen wir unser Leben drangeben? Es nicht nur hören, sondern auch tun?! Erst die Ewigkeit wird es offenbaren, was es bedeutet, wenn an einem bisher eiskalten Ort sich ein Glutherd der Liebe Christi auftut und eine Zeugnisschar da ist, die den Menschen von der Liebe Jesu etwas zu sagen hat.“





„Fasst den Saum Seines Kleides, lasst nicht ab, bis Sein Leben auch euch wieder durchglüht und ihr aufs neue Gott verherrlichen könnt wie ehedem!“





Sind wir noch in den Linien der Väter? Befinden wir uns noch in den Bahnen unserer ursprünglichen Berufung?





(Fortsetzung folgt)








#


Heinrich Uloth


„Wir haben heute seltsame Dinge gesehen!“


Lukas 5,17-26





So sprechen die Leute, welche die Heilung des Gichtbrüchigen miterlebten. Was Jesus tut und wo Er wirkt, da trägt alles den Stempel des Seltsamen. Seltsame Dinge sind also Dinge, die selten eintreten. Achten wir auf den Text, was für sie und für uns seltsam ist:





1. Theologen hörten einem Laien zu.





Das geschieht selten. Lukas berichtet: „Es saßen da die Pharisäer und Schriftgelehrten, die da gekommen waren aus allen Märkten in Galiläa und Judäa und von Jerusalem.“ Jesu Wirken hatte sich herumgesprochen. Weite Kreise des Volkes waren auf ihn aufmerksam geworden. Er war eine Neuigkeit auf religiösem Gebiet. Man reiste hin, um Ihn zu studieren. Scharf beobachtend, mit kritischem Geist saßen die Gelehrten da. Sie waren ja Fachleute in Fragen der Religion und des Gesetzes. In ihren Augen war Jesus ein Laie. Er hatte keine theologische Schule durchlaufen. „Wie kann Dieser die Schrift, so Er sie doch nicht gelernt hat“, sagten sie verwundert bei einer andern Gelegenheit.





Wir denken nicht gering von dem Rüstzeug, das uns eine bibelgläubige Theologie gegeben hat. Verächter des Studiums sind meistens keine guten Verkündiger gewesen. Das Studierthaben tut es nicht. Das Nichtstudierthaben tut es aber auch nicht.





Aber die Theologie und die Ausbildung allein können den Glauben, das Zeugnis des Geistes und die Berufung nicht ersetzen. Es schadet deshalb auch keinem Theologen, wenn er einen Laien hört, dem Gott Vollmacht gegeben hat.





Zu den weiteren seltsamen Dingen gehören





2. die Einbrecher, die in das Himmelreich einbrechen.





Der Herr Jesus hatte eine volle Versammlung: „Die Kraft des Herrn ging von Ihm“, das merkten auch die Zuhörer. Bei Ihm fand man Hilfe. Während Jesus lehrte, trat plötzlich eine Störung ein. Die großen Ziegel des flachen Daches wurden abgedeckt. Sand rieselte zu Erde. Kleine Steine fallen hernieder. Plötzlich schauen einige Männer durch die Öffnung. Dann schiebt sich eine Tragbahre mit einem Gichtbrüchigen durch das abgedeckte dach und schwebt hernieder zu Jesu Füßen. Vielleicht hat die Menge ein Strafwort erwartet, Aber Jesus ist nicht empört. Das Tun der Männer freut Ihn. Er sieht in dem Handeln der Männer lebendigen Glauben. Der Glaube macht sie zu Einbrechern in dieses haus. Aber indem sie Wege gehen, wo keine sind und alle Hindernisse überwinden, die zu Jesus führen, werden sie zu Einbrechern in Gottes Reich. An diesen Männern erfüllt sich: „Der Glaube bricht durch Stahl und Stein und kann die Allmacht fassen.“ Mit dem kühnen Griff des Glaubens fassen sie die Allmacht Gottes. Vom Standpunkt der religiösen Welt aus ist dieser Glaube niemals zeitgemäß. Als Spurgeon einst das Waisenhaus Georg Müllers in Bristol verließ, sagte er: „Ich hörte nie in meinem Leben eine solche Predigt, wie ich sie hier sah.“ Möchte auch uns solch Einbrechen trotz verschlossener Türen, trotz verbauter Möglichkeiten, trotz einer andersdenkenden Menschheit immer wieder geschenkt werden.





Seltsam ist es weiterhin





3. dass Jesus außer der Krankheit auch die Sünde sieht.





„Als Jesus ihren Glauben sah“, sicher auch den Glauben des Kranken, sprach er: „Mensch, deine Sünden sind dir vergeben.“ Die Menge sah nur den gichtbrüchigen Mann. Jesus aber sah die heilsbegierige Seele. Er sah das nach Vergebung verlangende Herz. Sicher hat dem Kranken die Sünde Schmerz bereitet. Und da Jesus die Vergebung der Sünden nicht wie Schleuderware wegwirft, müssen wir annehmen, dass der Kranke nach der Vergebung sich sehnte. Mit vollmächtigem Wort spricht der Herr Jesus sie ihm zu. Gesundwerden dem Leibe nach, ist nötig für unsere innere und äußere Existenz. Wer sagen kann: „Die Sünden sind vergeben, das ist ein Wort zum Leben für den gequälten Geist“, dessen Seele ist genesen. Jesus heilt von innen nach außen. Er ist auch unseres Leibes Heiland. Nur darf niemand sagen: „Ich will gesund werden auf jeden Fall.“ Die Heilmethode lässt sich der große Arzt nicht vorschreiben. Manche Organe schreien, weil der innere Mensch nicht gesund ist. Darum mit den Kranken an Leib und Seele zu Jesus hin. Er stellt die rechte Diagnose. Er täuscht sie nie. Jesus ist ein Vertrauensarzt ohnegleichen.





Auch das musste ihnen seltsam vorkommen, 





4. dass Jesus die Gedanken lesen konnte.





Auf den Plätzen wurde es nun unruhig. Die Schriftgelehrten und Pharisäer meinten in Jesus einen Gotteslästerer zu hören. Dazu fühlten sie sich als Männer vom Fach, denen eine Urteil in dieser Sache zustand, hart angegriffen. „Was denket ihr in euren Herzen?“ fragt Jesus die Männer. Er liest ihre Gedanken. Er erkennt ihren Unwillen. Und weiter fragt er: „Welches ist leichter: zu sagen: Dir sind deine Sünden vergeben; oder zu sagen: Stehe auf und wandle?“





„Als bloßes äußerliches Sagen ist das erstere leichter: Dir sind deine Sündern vergeben! Dies kann jeder sagen. Es sieht ja äußerlich niemand, ob es wahr sei oder nicht.“ Sie haben gemeint, was Jesus sagte, das seien leere Worte. Nun sollen sie sehen, dass es keine leeren Worte waren, dass Jesus Vollmacht hat, die Sünden zu vergeben. Darum sprach er: „Ich sage dir, stehe auf und hebe dein Bettlein auf und gehe heim.“ So gewiss der Mann jetzt gesund vor ihnen stand, so gewiss war auch seine Vergangenheit bereinigt. Die Sünde ist das große Leid auf Erden. Aber Jesus kann mit einem Wort das große Leid heilen. Auch heute noch liest Jesus die Gedanken der Menschen. Möchte unser Denken zum Danken werden. 





Als Letztes ist auch dieses seltsam zu nennen:





5. Aus dem Getragenen wird ein Träger.





Ja, das ist ein seltsam Ding. Erst trug das Bett den Kranken, nun trägt der Gesunde das Bett. So ändert Jesus die Verhältnisse. Mussten wir früher getragen werden von unsern Angehörigen, von unsern Nächsten, so dürfen wir jetzt der Schwachen Gebrechlichkeit tragen. Sich tragen lasse, ist leicht. Aber das ist kein gesunder Christenstand. Trägst du? Oder wirst du getragen? Im Glauben gesund werden, d.h. doch, starke Herzen und starke Schultern bekommen. Wir sind so stark, soviel wir tragen können. Es tuns nicht die vollen Worte und die vielen Vokabeln. Gott helfe uns, dass wir stark werden durch Tragen. Vielleicht gefällt es Gott, dich zu einem Pfeiler in Seinem Tempel zu machen. Dann klage nicht über die Last, sondern danke dem Herrn, dass Er dir solch wichtigen Dienst anvertraut hat. Es gilt aber auch das Wort: „Der alle Dinge trägt mit seinem kräftigen Wort“, der trägt auch uns. So kommen wir als Getragene ans Ziel. Möchte doch noch einmal die Zeit kommen, dass die Besucher unserer Versammlungen sagen: „Wir haben heute seltsame Dinge gesehen.“








#


Pastor Fritz Schindelin


Brüderliche Bitten an einen Evangelisten





1.	Legen Sie den Schwerpunkt in Ihren Versammlungen nicht auf die Nachversammlungen, sondern auf die Verkündigung des Evangeliums. Denn der Glaube kommt nicht in erster Linie durch die Nachversammlung, sondern durch die Predigt (Röm. 10,17).





2.	Lassen Sie Ihre Verkündigung noch zentraler sein, nicht in erster Linie Bekehrungspredigt, sondern in erster Linie Christuspredigt und Kreuzespredigt, darnach erst Bekehrungspredigt (1. Kor 1,23; 2,2).





3.	Fordern Sie die Menschen nicht zur Bekehrung auf, ehe Sie ihnen die Augen aufgetan haben, und zwar sowohl über die Sünde wie auch über die unbegreifliche Gnade Gottes in Christus Jesus (Apg. 26,18).





4.	Wenden Sie sich nicht in erster Linie an den Willen und an das Gefühl des Zuhörers, sondern an das Gewissen und die Erkenntnis, darnach an den Willen des Menschen. Das entspricht der Art des heiligen Geistes, im Unterschied zu allen suggestiv wirkenden Volksrednern (vgl. Joh. 16,18; Joh. 1,13).





5.	Verzichten Sie bewusst auf alle suggestiven Mittel und Mittelchen, die wohl momentanen Erfolg, aber keine bleibende Frucht versprechen. Ist es z. B. nicht ein solches, wenn Sie in der Nachversammlung bei der Aufforderung an die Bekehrten bzw. Unbekehrten, die Hand zu erheben, es selber tun, und zwar das eine Mal ebenso gut wie das andere Mal? Wird da nicht durch den suggestiven Eindruck der von Ihnen hochgehobenen Hand der eigene Willensentschluss des Betreffenden ausgeschaltet und die Seele unter den Willen eines Mannes gestellt? (Joh 1,13).





6.	Suchen Sie innere Verbindung mit den Vätern des Glaubens, sowohl in der Kirche wie in der Freikirche. Ich nenne Hofacker, L. Harms, E. Schrenk, Stockmayer, Spurgeon, Luther, so werden Sie neuen Zufluss erhalten und vor Einseitigkeiten und unnötigen Wiederholungen bewahrt werden. – Im Reiche Gottes ist der eine Bruder immer auf den anderen angewiesen (1. Kor. 12,4). Richten Sie die unbekehrten Pastoren nicht. Gott wird sie richten.


